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Das Buch

Seit Jahrhunderten wird das gewaltige Sternenreich der Menschen von einer kleinen Gruppe beherrscht, die genetisch so verändert wurde, dass sie sich mit dem Giga-Computerverbund verbinden kann. Das Netz enthält das gesamte Wissen, und die Macht der Herrschenden über zahllose Sternensysteme wurde nie angezweifelt. Doch dann entdecken Forscher eine verlorene Kolonie. Die Nachfahren der Menschen, vor allem amerikanische Ureinwohner und Mexikaner, die vor Urzeiten mit einem gewaltigen Kolonieschiff dort abstürzten, haben sich im Laufe der Zeit zu starken und furchtlosen Kriegern entwickelt. Sie folgen ihren Propheten, die auch den Kontakt mit dem Imperium vorausgesehen haben. Sie haben ihre Elitekämpfer, die Spinnen-Krieger, auf diesen Tag vorbereitet …
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Es begann mit einem Zwischenfall. Ein Milliarden von Jahren altes Band aus Gas, Molekülen und Staub schlängelte sich auf seiner Bahn durch den Kosmos auf den Kurs eines vollautomatischen FLF-Transportraumschiffs. Der Staubanteil besaß lediglich geringe Masse, gerade genug, um die Warnanlagen auszulösen. Das Schiffshirn leitete den Austritt aus dem Nichts oberhalb der Lichtgeschwindigkeit ein; der riesige Funklenkfrachter wechselte in das Universum über, das die Menschen für Realität hielten.

Es dauerte einen Moment, bis das Schiffshirn die voraus befindliche Wolke gescannt, die Zusammensetzung ermittelt und ausgerechnet hatte, dass sie für den Überlichtflug keine Gefahr verkörperte. Masse war vorhanden, jedoch zu wenig, um hinsichtlich der Sicherheit des Raumschiffs Anlass zur Sorge zu geben.

Während die Triebwerke einen Strahl greller Helligkeit ins Schwarz des Weltalls spien, fing das Schiffshirn schwache Radiowellen auf, zögerte und drosselte das Höllenfeuer, das in den Antimateriereaktoren tobte. Das Schiffshirn richtete empfindliche Antennen auf eine mindere, durch Rotverschiebung gekennzeichnete Radioquelle inmitten der verschlungenen Sternennebel und lauschte. Seine cyborgischen Elemente empfanden Überraschung; die Computer speicherten schleunigst alles, was sie von dem unzulänglichen Signal erfassen konnten.

Das Schiffshirn entschied, damit genug getan zu haben, fuhr den Antrieb wieder hoch und schaltete, während das FLF-Raumschiff erneut in den Irrsinn des Überlichtflugs hinüberglitt, die Schutzschirme ein.

 

Ein halbdunkler Raum, in dem himmelblaues Licht schimmerte, umgab Direktor Skor Robinson, der gewichtslos über einer großen Computerkonsole trieb, die mitten in der Luft schwebte und in allen Farbtönungen des Regenbogens schillerte. Der Direktor war ein hochgewachsener, dürrer Mann mit dem leichten Knochenbau, an dem man den Stationsgebürtigen erkannte. Trotz seiner Körpergröße stand sein enormer, knollenartiger Kopf zum Rest seiner Erscheinung in groteskem Missverhältnis; er wirkte wie ein wasserköpfiger Embryo mit der nur angedeuteten Gestalt eines Strichmännchens.

Obwohl eine helmähnliche Computer-Kontakthaube aus mattem Metall den Schädel des Direktors umhüllte, kaschierte diese Kopfbedeckung die übergroße Hirnschale nicht im geringsten; stattdessen unterstrich sie seine morphologische Unterschiedlichkeit – die Tatsache, dass er halb Mensch war, halb Maschine –, während sie seine Gehirnwellen mit dem Giga-Verbund verknüpfte und physisch sein immenses Gehirn kühlte, ein Hirn, das fünfmal so groß war wie bei einem normalen Menschen. Nur das gewichtsfreie Milieu des Kontrollraums ermöglichte es seinem zierlichen Hals, überhaupt einen solchen Kopf zu tragen.

Schläuche bildeten eine Nabelschnur, die seinen Körper ernährte, die Ausscheidungen entfernte und den Stoffwechselumsatz, das Blutbild sowie den allgemeinen Gesundheitszustand beobachtete. Diese Daten gingen in permanenter Rückkoppelung seinem enormen Gehirn und dem Giga-Verbund zu und gewährleisteten, dass seine stoffliche Existenz optimal funktionierte.

In der Nullschwerkraft bedeutete die Kontakthaube keine Last für Robinson, der die Informationen, die ihm aus dem UBM-Giga-Verbund zuströmten, ordnete und analysierte. Robinson, dessen Ausbildung schon vor der Geburt angefangen hatte, zählte zu der Handvoll von Personen, die man gentechnisch darauf spezialisiert hatte, mit dem Giga-Computerverbund per Schnittstelle kommunizieren zu können … und zur gleichen Zeit mit der sogenannten Menschheit.

In jeder Sekunde beanspruchten Tausende von Einzeldaten seine Aufmerksamkeit. Sollte die Kaffeeproduktion auf Zymans Welt erhöht werden? Ja. Dagegen galt es die Kristallzucht der Station Hebron zu verringern. Angesichts des tendenziellen Bevölkerungswachstums musste so ein Eingriff für die Dauer der nächsten fünf Jahre als notwendige Vorsichtsmaßnahme eingestuft werden. Gleichzeitig wog ein anderer Teil seiner Kapazitäten den Stand der Toron-Herstellung gegen deren potentiellen Marktwert in dem Fall ab, dass der Außensektor kommerziell erschlossen werden konnte. Laufend fällte er nicht anders Entscheidungen, als gewöhnlich Gedanken flossen.

Kaum merklich zuckte sein Gesicht, dessen Ausdruck an eine Trance erinnerte, während er die zur Absatzstimulation konzipierte Preissenkung stornierte, die zur Erschließung des Außensektors hatte beitragen sollen. Die Wahrscheinlichkeit einer Destabilisierung war zu hoch, wenn er zuließ, dass die Expansion der Menschen sich so weit über die Grenzen des Direktorats hinaus ausdehnte. Der Friede war sehr, sehr zerbrechlich. Die Zügel, an denen das Direktorat die Menschheit lenkte, waren unerhört dünn. Nur ein geringfügiges Ungleichgewicht im System, und schon konnte ein Desaster die Folge sein.

Die Menschheit hing wie ein Gespinst aus Sommerfäden gefahrvoll über dem Abgrund des Chaos. Ohne die gewaltigen UBM-Computer, die rings um Robinson die gesamte Station ausfüllten, wäre ihm die Ausübung seiner Kontrolle unmöglich gewesen. Sie verarbeiteten die Informationsmassen, die ständig durch ihre Speicher wanderten. Sie führten die Politik aus, über die Skor Robinson und die wenigen anderen, ihm gleichen Assistenz-Direktoren entschieden. Wie ein Staubkorn im Wind mochte die Kontrolle jeden Augenblick verloren gehen.

Plötzlich blieb reflexartig ein kurzer Satz Daten in einem Gedanken Robinsons hängen. Er betraf nichts Wesentliches, nur schwache Radiowellen, die ein Frachter außerhalb des Außensektors aufgefangen hatte. Wichtig? Skor Robinson zauderte. Ein inneres Gespür war bei ihm angesprochen worden, und er hielt Anfrage in den phänomenalen Datenbanken der UBM-Computer.

In der angegebenen Richtung lagen keine Kolonien. Es fand dort auch keine Erforschung statt. Nichts. Dort gab es ausschließlich Schwärze und Sterne. Trotzdem …? Obwohl er merkwürdiges Unbehagen empfand, hatte Robinson keine Zeit zu tieferem Nachdenken. Er reichte die Meldung an Semri Nawtow weiter, dem die Populationskontrolle oblag, ehe er sich mit der Weizenkrise auf der Station bei Anten IV zu befassen begann.

Und was geschah im Siriussystem? Weshalb veränderte sich dort die gesellschaftliche Struktur? Eine Sekunde lang überlegte er, ob er die Patrouille alarmieren sollte, tat es aber nicht. Radiowellen außerhalb der Grenze? Daran konnte nichts Wichtiges sein.

 

Dr. Leeta Dobra kaute auf ihrer Lippe, betrachtete den Monitor und runzelte erwartungsvoll die Stirn. Die Analyse erschien. Leeta war mit der Untersuchung der kürzlich in versiegelten Behältern von einer Weltraumstation eingetroffenen Knochenproben fertig. Um einer Station irgendwelche menschlichen Überreste abzuluchsen, brauchte es buchstäblich höhere Gewalt.

Die meisten Stationen brachten ihren Toten inbrünstige religiöse Hochachtung entgegen. Dies Verhaltensmuster ging zurück auf die Zeit, in der jede Form organischer Materie als Kostbarkeit galt. Anorganisches Material konnte aus Asteroiden gewonnen oder von einem Mond geholt werden; organische Stoffe hatten anfangs ausschließlich von der Erde gestammt. Später waren entsprechende Moleküle frei schwebend im Weltraum entdeckt worden. Allerdings hatte es noch eine gewisse Zeit gedauert, bis es gelang, sie auf wirtschaftliche Weise zu ernten. Da war es längst so weit gewesen, dass die Vorstellung, Knochen und Fleisch oder Exkremente könnten einen anderen Weg als in ihre dampfenden hydroponischen Tanks nehmen, Stationsbewohnern einen Schrecken einjagte.

Sechshundert Jahre – nach Erdzeit – waren verstrichen, seit man die erste orbitale Raumstation bevölkert hatte. Noch immer lieferte der Julianische Kalender Menschen, die fern ihrer Ursprungswelt lebten, einen Bezugspunkt; ansonsten jedoch bewertete man Zeit nur noch als Funktion von Masse und Geschwindigkeit.

Versonnen hielt Leeta inne, besah sich die Zahlen auf dem Monitor. Der Homo sapiens war weit gekommen – und hatte sich beträchtlich gewandelt.

Die Menschheit faszinierte Leeta. Die ganze Spezies formte sich in etwas anderes um. Menschen wohnten in weit entfernten, um neue Sonnen, Planeten und Asteroiden verstreuten Stationen. Sie passten sich an, wie andere Umweltbedingungen und Strahlungsverhältnisse es verlangten, änderten sich mit jeder Generation stärker. Nur die Planetenbewohner hatten noch deutliche Ähnlichkeit mit den Normalmenschen der Erde; doch selbst bei ihnen ließen sich zumindest statistisch erfassbare Abweichungen nachweisen.

Leeta nickte, während sie die dargestellten Untersuchungsergebnisse durchsah. Per Kontaktron ergänzte sie sie um Anmerkungen und leitete die gesammelten Informationen dem Giga-Verbund zu, der sie – die Genehmigung des Direktorats vorausgesetzt – Interessierten zugänglich machte. Sie lehnte sich zurück und streckte sich, an ihren Armen und Beinen, denen man die planetare Herkunft ansah, dehnten sich Muskeln.

Leeta atmete tief durch und gähnte, schüttelte sich das dichte, blonde Haar auf die Schultern. Bedächtig stand sie auf und schob das Kontaktron in die Halterung. »Ich komme, Jeffray«, brummelte sie verdrossen und blickte aufs Chronometer. »Ich komme ja schon.«

Bestimmt wartete Jeffray Astor bereits auf sie, die Stirn von einer Miene der Gereiztheit und der Verunsicherung gefurcht. Wie üblich war er wohl schon außer sich wegen ihrer Unpünktlichkeit. Seit dem Tag, für den das Direktorat ihn ins Gesundheitsamt bestellt hatte, war vieles anders geworden. Aus war es seither mit seiner Empfindsamkeit, seinen Träumen, seinem Wunsch, die Galaxis mit innovativen Neuerungen auf dem Gebiet der Subraum-Kommunikation zu überziehen. Der fesche, stets zum Lächeln geneigte Mann, der ihr Jeffray gewesen war – wie sie ihn gekannt hatte –, war völlig verändert zurückgekehrt.

Er sah gut aus, war hellhäutig, fast albinoblond, hatte für einen Planetgebürtigen einen schmalen Körperbau. Bitter fragte sich Leeta, ob der Umstand, im Bereich einer Gravitationsquelle geboren worden zu sein, mittlerweile die einzige Gemeinsamkeit sein mochte, die sie beide noch hatten. Seine hellblauen Augen deuteten Unterordnungsbereitschaft an, und im allgemeinen genügte ein strenger Blick Leetas, um ihn – auch wenn er schmollte – zu regelrechter Unterwürfigkeit zu erniedrigen. Zwar war er einfühlsam und zumeist freundlich, sogar wahrhaft brillant, sobald es um Transduktions-Kommunikationstechnik ging; dennoch hatte er sich vom Rest des akademischen Lebens entfremdet. Er kam unter Leuten schlecht zurecht, blieb für sich. Er benahm sich scheu und zurückhaltend, und häufig zeigte er sich deprimiert. Allerdings war es nicht immer so mit ihm gewesen … Nicht vor seinem Besuch im Gesundheitsamt.

Rasch schaute Leeta sich in dem säuberlichen, weißen Zimmer um, überzeugte sich davon, dass alles sich an seinem Platz befand. Die Regale mit den Geräten waren in schönster Ordnung. Die Tischplatten glänzten. Sie schloss die Knochenproben wieder in ihre Vakuumbehältnisse und sortierte sie ein. Gott bewahre, dass Dr. Chem, der Abteilungsleiter, irgendetwas beanstandete! Er hatte ihr schon genug Kummer bereitet. Obwohl er Anthropologe war, verhielt er sich in mancher Hinsicht engstirnig, ließ Leeta dauernd spüren, dass es sich bei ihr um eine Planetgebürtige handelte – und folglich, gemessen am Bordstandard, um eine Schlampe.

Stationsbewohner verwendeten peinliche Genauigkeit darauf, alles ordentlich zu halten – für Leetas Begriffe ebenfalls ein Spleen. In der Anfangszeit der Stationen hatten sie sehr wenig Platz gehabt. Weil sie in engen Gemeinschaftsquartieren untergebracht gewesen waren, hatten sie jeden Quadratzentimeter möglichst günstig genutzt; mittlerweile war auch daraus dogmatischer kultureller Ballast geworden.

Sie machte die Tür von außen zu und sperrte ab, hinterließ als letzte Benutzerin des Zimmers elektronisch ihren Handabdruck. Der Korridor unter ihren Füßen verlief mit der konstanten Aufwärtskrümmung, an die man sich in Stationen gewöhnen musste.

Sie beeilte sich mehr als beabsichtigt, steigerte ihre elastischen, muskelbetonten Schritte zu schnellem Laufschritt, so dass die Türen nur so an ihr vorüberzuflitzen schienen. Fast geriet sie ins Taumeln, während sie in Sichtweite des Transports das Tempo verminderte. Unabhängig von der Höhe der Schwerkraft blieb das Trägheitsmoment immer erhalten.

Nach Leetas Verständnis der Dinge hätte der Transport eigentlich Lift heißen müssen. Er beförderte eine Person auf- oder abwärts; beziehungsweise ein- oder auswärts, je nach der Betrachtungsweise. Sie gab die Etage an, die sie aufsuchen wollte, und wartete auf eine Kabine. Als sich die Tür öffnete, rannte sie den Mann, der ihr entgegentrat, beinahe um, ehe sie ihn sah. Sie fing sich ab, schluckte, lachte und machte einen Schritt rückwärts.

»In Eile?«, erkundigte sich Dr. Emmanuel Chem, wölbte die Brauen.

»Ich bin spät dran für 'ne Verabredung. Jeffray wartet schon in …«

»Leider werden Sie noch ein wenig mehr Verspätung haben«, sagte Chem im Tonfall der Zerstreutheit.

Leeta stutzte, musterte ihn genauer. Sein mit einem struppigen Bart verziertes Gesicht hatte einen angespannten, zutiefst nachdenklichen Ausdruck. Sie sah ihm an, dass sich hinter den dunkelbraunen Augen irgendetwas Bedeutsames verbarg. Er verkniff die buschigen Brauen, bis es den Anschein hatte, als müssten sie auf die lange, fleischige Nase herabrutschen. Leeta konnte unter seiner Altershaut winzige Blutgefäße erkennen.

»Ist an meiner Untersuchung der Proben was falsch?« Leeta drohte sich der Magen umzudrehen. Sie hatte alles richtig erledigt. Die Analyse war einwandfrei, und zwar bis hinab auf die subatomare Ebene. »Ich kann mir nicht denken …«

»Kommen Sie mit, meine Liebe. Es geht um wichtigeres als ein paar alte Knochen.« Schon strebte Chem den Korridor hinab, bewegte sich mit der Art von geschmeidigem Seemannsgang vorwärts, die anscheinend alle Stationsbewohner gemeinsam hatten.

»Mein Gott!«, entfuhr es Leeta. »Wir haben … haben uns jahrelang um den Erhalt dieser Proben bemüht. Station Chung ist unglaublich weit abgelegen. Wissen Sie, was diese Proben das Direktorat kosten?«

»Spielt keine Rolle«, nuschelte Dr. Chem über die Schulter. »Bitte kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles in meinem Büro.« Beim Betreten des geräumigen Büros Dr. Chems schnauzte er den Apparat an, der in der Ecke stand. »Kaffee!«, orderte er, räusperte sich. Der Apparat gab zwei Becher aus.

»Dr. Chem, ich weiß nicht, was …«

Geistesabwesend winkte er nur ab.

In ihrer Erbitterung ließ Leeta es zu, dass ihre Aufmerksamkeit abschweifte. In Chems Büro gab es zahlreiche Bandkassetten, Akten, Speicherwalzen sowie vielfältiges Bildmaterial. Außerdem hatte er offenbar eine Vorliebe für antiquierte Bücher. Richtige Bücher aus echtem Papier. An einer Wand hing ein Sortiment von zehn verdrahteten Skeletten, eines aus der Prähistorie der Erde, der Rest veranschaulichte den differenzierten Knochenbau der modernen Menschheit.

Chem beschäftigte sich mit dem Kaffee, während Leeta die Skelette anschaute und wegen der Verzögerung insgeheim vor Wut schäumte. Auf den Wandregalen über den Skeletten stand eine Sammlung von rund dreihundert menschlichen Schädeln sowie ungefähr zweihundert vorzeitlichen Schädelexemplaren, wie man sie außerhalb der Erde nicht fand; sie stammten von Protohominiden, den uralten Ahnen des Menschengeschlechts.

Ursprünglich hatte der Anblick dieser verdrahteten Knochen – der Gebeine von seit langem toten Männern und Frauen – Leeta Betroffenheit eingeflößt. Heute ging davon auf sie ein beruhigender Einfluss aus. Als wissensdurstige Studentin hatte dieser Raum sie zum Staunen gebracht. Das Faszinierende der Gebeine hatte sie auf das Gebiet der Anthropologie gelockt. Die Arbeit mit Knochenmaterial war für sie zu einer Art von magischer Handlung geworden. Sobald ihre Finger Knochen anfassten, rührte sie gleichzeitig an etwas tief im eigenen Innern, verband sie Vergangenheit und Gegenwart, erwachte in ihr angesichts der Zeitspanne und der Umwälzungen, die die Menschheit schon durchgestanden hatte, ein Gefühl der Hoffnung.

Das Bezaubernde an ihrer Arbeit war nie geschwunden. Im Laufe sämtlicher Studienjahre, unter den harten, äußerst schwierigen Bedingungen des Praktikums sowie schließlich während ihrer nach Erreichen des Doktortitels ausgeübten Tätigkeit hatte sie immer Ehrfurcht vor Gebeinen empfunden. Anders als es sich mit den trockenen Texten der Fachzeitschriften verhielt, konnte sie in die leeren Augenhöhlen eines Schädels blicken und sich fragen, was dies Individuum einmal gesehen, gefühlt, geliebt und gefürchtet haben mochte. Welche Wunder hatte es in seiner Welt gegeben? Was hätte dieser Mensch von ihrer Welt gehalten? Kälte, Schmerz, Sorgen und Freuden bedeuteten reale Bestandteile einer Verwandtschaft, die selbst über astronomische Entfernungen und Jahrhunderte hinweg bestehen blieb.

Chem schreckte sie aus ihren Gedanken, als er ihr einen Becher Kaffee reichte und nahm auf einer der Couchen in der Konferenzecke des Büros Platz. Er zeigte auf die Kontaktrone und setzte sich eines auf. Leeta schob sich ebenfalls ein Exemplar über den Kopf und adjustierte das Gerät. Etwas wie eine verrauschte Funkausstrahlung, in der vielleicht hohl menschliche Stimmen anklangen, drang an ihr Gehör.

»Das ist von außerhalb des Außensektors gekommen.« Chem sprach in sprödem Ton. »Aus einer Gegend, wo es keine bekannten menschlichen Niederlassungen gibt.«

Als die Aufnahme vorbei war, zog Leeta sich das Kontaktron vom Kopf und sah Chem an; sie war bestürzt, spürte ihren Puls aus Aufregung rasen.

»Mein Gott …!«, sagte sie fast andächtig. »Was …? Ich meine: Wer ist das?« Ihr Blick fiel auf die Skelette an der Wand.

Chem hob die Brauen und schaute sie ungnädig an – eine Miene, die er immer schnitt, wenn er der Ansicht war, dass sie sich nicht wie ein Profi benahm. In seinen Augen stand dann unausgesprochen der Vorwurf: Ich kann nicht glauben, dass Sie so daherreden. »Verraten Sie's mir«, verlangte er.

Leeta senkte den Blick, ihr wurde peinlich bewusst, dass Chem von ihr eine nüchterne wissenschaftliche Einschätzung forderte. Immerhin war er der Abteilungsleiter.

»Diese Frage zu klären, ist genau die Aufgabe, vor die Assistenz-Direktor Nawtow uns gestellt hat«, fügte Chem ausdruckslos hinzu. »Ich schlage vor, Sie durchforschen die historischen Datenbanken. Sehen Sie nach, was sich über frühe Weltraumexpeditionen finden lässt. Wie der Assistenz-Direktor uns mitgeteilt hat, sind alle Archive, Dokumentationszentren und Historischen Institute informiert worden. Weder Astronavigation noch Handelsorganisation haben irgendwelche Aufzeichnungen über Raumflüge in diese Richtung.«

»Ihnen ist zweifellos klar, dass das eine Spur sein könnte, die zur alten Erde zurückführt.« Leeta verlieh ihrer Stimme einen sachlichen Tonfall. Doch ihr Puls hämmerte. Vielleicht besaßen diese unbekannten Menschen die gleichen Eigenschaften der Tapferkeit und Beherztheit wie die früheren Menschen der Erde. Ihr Blick erfasste die groben Umrisse, die den Schädel eines männlichen Puebloindianers kennzeichneten.

Chem nickte. »Genau. Aber noch wissen wir nichts, stimmt's? Ich glaube auch nicht, dass wir's herausfinden werden, solange Sie nicht an die Arbeit gehen. Sie kümmern sich um die historischen Daten. Ich nehme mir die Literatur über primitive Gesellschaftsformen vor.«

Leeta knabberte am Daumen; ihr Blick ruhte noch auf dem Schädel. »Sie denken, es sind Primitive? Sie haben Funk.«

Dr. Chem zuckte die Achseln. »Soviel wissen wir. Aber wir wissen auch, dass noch nie irgendjemand etwas von ihnen gehört hat. Sie wohnen in einer Gegend des Weltalls, die nie besiedelt worden ist … Oder deren Besiedlung nicht aktenkundig ist.« Chem starrte in seinen Kaffee, hatte im Bart die Lippen gespitzt. »Die Patrouille nimmt an, dass es sich lediglich um eine stellare Radioquelle handelt … einen Radiostern.«

Leeta nickte, trank einen Schluck Kaffee und stürzte sich voller Eifer in die Sichtung der historischen Literatur.

Ein hartnäckiges Piepsen störte sie bei den Nachforschungen. Leeta stockte der Atem. »Jeffray!«, stöhnte sie, schlagartig dämpfte Trübsinn ihre Erregung. Willentlich setzte sie eine neutrale Miene auf und nahm den Anruf entgegen.

»Du hast das Essen verpasst«, sagte er ohne Umschweife, sobald sein Abbild sie aus dem Monitor anschaute. Aus Unsicherheit zitterte ihm das Kinn. Leeta musterte das hoch aufgeschossene, knochige, typisch planetare Aussehen seiner Erscheinung. Es zählte zu den Eigenheiten, die sie zusammengebracht hatten. Männliche Stationsbewohner hegten eine gewisse Abneigung gegen Frauen, die ihnen das Kreuz brechen konnten, ohne ins Schwitzen zu geraten.

Sie nickte, verspürte beim Anblick der Fischartigkeit seiner hellblauen Augen Unbehagen. Das ganze Bild wirkte unangenehm: Ein bleicher Mann vor weißem Hintergrund. Möglicherweise war ihre gesamte Beziehung längst so blass geworden wie die fahlen Räume, in denen sie sich aufhielten.

Sie entschloss sich zu offensivem Vorgehen. »Hör mal, Jeffray, es ist was Wichtiges dazwischengekommen. Ich weiß noch nicht, wann ich hier weg kann. Vielleicht muss ich den ganzen Abend bleiben. Ich erzähle dir, um was 's geht, sobald wir Aufschluss über den Zusammenhang der Einzelheiten haben. Du wirst platt sein, wenn du erfährst …«

»Klar.« Er nickte, als ob er alles verstünde, aber in seinen Augen erkannte Leeta nichts als Leere. »Dauernd tust du mir so was an, Leeta. Immer schaffst du's, mir das Gefühl zu geben … Ich …« Er verfiel ins Stammeln, senkte den Blick. »Dann sehen wir uns eben etwas später.«

»Wir werden uns darüber unterhalten«, versprach Leeta, hatte plötzlich Gewissensbisse. Fast hätte sie hinzugefügt: Ich liebe dich. Doch sie verkniff sich die Äußerung.

Es blieb fruchtlos. Alles, was sie taten, war fruchtlos.

Ihr Blick irrte durch das Zimmer, obwohl nun auf der Mattscheibe wieder die Literaturverzeichnisse erschienen. Im sanften Licht der Beleuchtung glänzten die Schädel, schienen ihr zuzugrinsen. »Gäbe es bloß noch Männer wie euch«, flüsterte Leeta kaum hörbar und im Ton der Trostlosigkeit.

Und Jeffray? Was war nur mit ihm los? Er war ein langweiliger Mensch, aber sehr gescheit, hatte eine aussichtsreiche Zukunft in der Transduktiven Subraum-Kommunikation. Warum betrug er sich dann so verdammt wachsweich, nahm ihre Launen, wenn auch widerwillig, einfach hin? Kein einziges Mal hatte er sich darum bemüht, ihre berufliche Betätigung zu begreifen; und hielt man sich an die Wahrheit, musste man feststellen, er hätte sich gar nicht weniger dafür interessieren können.

»O Gott …!«, seufzte Leeta, streckte die Arme, stemmte sie gegen die Konsole. »Ach, hätten wir bloß noch die guten, alten Zeiten, in denen Mead, Underhill und die anderen ihre Forschungspersonen sehen und mit ihnen reden konnten! Wo finde ich meinen Neandertaler?« Um die bedeutenden Frauen in den Anfängen der Anthropologie rankten sich Anekdoten. Obwohl sie längst vergangene Histörchen waren, kolportierte man sie noch heute. Hörensagen um Affären mit Angehörigen wilder Stämme, über starke Leiber, die im Mondschein glänzten, um Liebe, urtümliche Hochzeitsriten und gebrochene Herzen nach Beendigung der Feldforschungen.

Der Gedanke an die Erzählungen um Margaret Mead und ihre vielen Ehemänner verzogen Leetas Lippen zu einem Lächeln. Sie hatte Reo Fortune für Gregory Bateson verlassen, und Mead und Bateson waren nicht nur ein Liebespaar, sondern auch großartige Freunde geworden – eine Geschichte, die den Legenden um Heloise und Abelard, um Simone de Beauvoir und Sartre keineswegs nachstand.

»Also bleibt's bei Jeffray«, murmelte Leeta vor sich hin, fühlte dabei, wie sich ihre Miene verhärtete. »Bei Jeffray … Aber erst, wenn meine Augen zu müde sind, um länger auf 'n Bildschirm zu starren.« Eine Vorstellung, die so fade war wie der Kaffee.

Wie viele Stunden vergingen, während sie den Computer die Aufzeichnungen von fast sechshundert Jahren Geschichte durchsuchen ließ?

Leeta betrachtete die Angaben, die auf dem Monitor glommen. »Chem?«

»Ja?« Chem blickte von dem Stimulans hoch, das er gerade trank. Leeta wartete, bis er sich von seinen Computern abgekoppelt und von seiner Couch erhoben hatte.

»Ich glaube, ich habe was«, sagte sie, übermittelte ihm das Bild der Daten, die sie gegenwärtig las. »Sowjetischer Gefangenentransporter Nikolai Romanan, gestartet zweitausendfünfundneunzig und im Gulag-Sektor als vermisst gemeldet.«

Chem nickte wie im Selbstgespräch. »Tja, ich seh's, eine komplette Fuhre Häftlinge, amerikanische und mexikanische Liberale, allesamt Konterrevolutionäre. Nicht nur, es war auch eine größere Anzahl amerikanischer Ureinwohner dabei. Hmm. Arapaho und Sioux. Und ein paar Cheyenne.«

»Ich entsinne mich«, ergänzte Leeta ihn mit Genugtuung. »Groschins Untersuchungsbericht! Er hat festgestellt, dass die Uramerikaner sich nach der sowjetischen Machtübernahme neutral verhielten. Erst als sich in den Reservaten nichts änderte, fingen sie an, sich zu wehren, und durchaus mit Erfolg. Die Partei war der Meinung, dass Groschin die Unzufriedenheit der Uramerikaner viel zu gründlich dokumentiert hatte, deshalb steckte man ihn ins Gefängnis, ehe man ihn nach Sektor Moskau ins Exil schickte.«

»Abweichler«, grummelte Chem. »Hervorragend. Unter dem Gesichtspunkt des Überlebenswillens kann man sich keine geeigneteren Leute vorstellen. Abweichler sind Innovatoren. Denken Sie bloß an …«

»Was kann nur schiefgegangen sein?« Leeta furchte die Stirn. »Das Ziel war Sirius. Wie könnte es zu erklären sein, dass sie es so weit verfehlt haben? Ich kann mir nicht vorstellen, wie …«

»Das ist doch schon lange her! In der Anfangszeit der Raumfahrt sind viele Schiffe verunglückt oder verschollen.« Chem überlegte. »Warum sind Sie so sicher, dass diese Gruppe von der Nikolai Romanan stammt?«

»Es ist die naheliegendste Vermutung.« Leeta hob die Schultern. »Setzen wir einmal die maximale Reproduktionskapazität dieser Leute voraus. Auf der Häftlingsliste standen fünftausend Personen. Unterstellen wir einmal, dass die Bandkassetten und sonstigen Aufzeichnungen des Raumschiffs erhalten geblieben sind. Gehen wir von fünf bis sechs Kindern pro Frau aus. Nehmen wir dann noch unbeschränkte Ressourcen an, und man hat innerhalb von fünfhundert Jahren eine Population, die an eine Ausbreitung in den Weltraum denken kann.« Kurz schwieg sie. »Emmanuel, es waren Leute aus technologisch hochentwickelten Ländern, die an Bord dieses Transporters gewesen sind, keine Exilanten aus Indien oder Afrika. Sie konnten auf ein technologisches Erbe zurückgreifen.«

»Falls Ihre … Annahmen stimmen«, antwortete Chem. »Gäbe es andere Möglichkeiten?«

»Eine.« Leetas Stimme klang barsch, als sie ihm die Daten übermittelte.

»Hm!«, brummte Chem. »Potemkin Neun. Vermutlich bei der Konföderiertenrevolte zerstört. Zuletzt nach schwerer Beschädigung in Richtung Außensektor gesichtet. Guter Gott …!« Chem stockte, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Schauen Sie sich mal das Hologramm an. Ich würde sagen, das Schiff ist ganz übel zerschossen.«

Leeta, die den zerblasterten Rumpf schon gesehen hatte, setzte das Kontaktron ab und rieb sich die Augen. Sie war völlig ermüdet. Seit Chem sie am Lift abgefangen hatte, waren nahezu zwölf Stunden verstrichen, und davor war sie zwecks Untersuchung der Knochenproben schon reichlich früh im Labor gewesen.

Sie gähnte. »Ich glaube, es ist am sinnvollsten, sich auf die Nikolai Romanan festzulegen, wenn wir mal außer acht lassen, dass dort eine der Autarken Stationen abhandengekommen sein könnte. Mit so etwas muss man immer rechnen. Wenn wir bloß … Es gibt kein Datenmaterial über sämtliche damaligen Aufspaltungen, das so weit zurückreicht. Die halbe Arbeit war vergeblich …«

»Für heute genügt's.« Chem gähnte gleichfalls. »Kann sein, wir wünschen uns zu sehr, dass es 'ne verschollene Kolonie ist. Die Patrouille ist der Meinung, es ist 'n Radiostern. Oder es ist 'ne vergessene Station … Wer weiß?«

»Wahrscheinlich ist es eher so was«, pflichtete Leeta bei. Sie stand auf und reckte sich; sie wusste, dass Chem jetzt, wie jedes Mal bei solchen Gelegenheiten, ihren sportlichen Körper angaffte. Ihre Muskeln riefen bei ihm unweigerlich derartige Reaktionen des Befremdens hervor. Der arme Mann hatte sein ganzes Leben in einer Weltraumstation zugebracht. Aufgrund der minimalen Schwerkraft, die die Winkelbeschleunigung erzeugte, hatte er dünne Knochen und eine zarte Muskulatur. Leeta verabschiedete sich und öffnete durch Handflächendruck die Tür.

Langsam schlenderte sie, tief in Gedanken, den Korridor entlang. Chem hatte wahrscheinlich wirklich recht. Man hatte es wieder einmal nur mit einer vergessenen Raumstation zu tun. Dann konnten sie zwei oder drei Praktikanten zur Erledigung der grundlegenden Feldforschung hinschicken; sie würden die Sprache lernen, die Kultur entschlüsseln und eine Kommunikationsverbindung zum UBM-Giga-Verbund herstellen. Alles Routine. Während Leetas Universitätsaufenthalt hatte dergleichen sich vier-, fünfmal ereignet.

Trotzdem wäre es ungewöhnlich, falls eine Station sich so weit draußen befinden sollte. Zum Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit waren sie außerstande. Ein verschollenes Sternenschiff …? Sie biss die Zähne zusammen. »Wenn's bloß eins wär …!«

Sie war darüber froh, dass Jeffray, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, schon schlief. Sie schmiegte sich unmittelbar an die Bettkante, vermied es, sich an seinen warmen Leib zu legen. Beim Eindösen sah sie vor sich das Bild eines Mannes. Eines starken Barbaren, dessen Haare lose im Wind wehten; er stand vor ihr und lächelte, reichte ihr eine schwielige Hand.

 

John Smith Eisenauge beugte sich aus dem Sattel hinab und betrachtete den zerscharrten grauen Staub. Seine Kehle wurde trocken. Unter ihm begann das Pferd, seine bevorzugte schwarze Stute, nervös zur Seite zu tänzeln. »Hoscha, wir sind hier in Sicherheit«, murmelte er, obwohl die Größe der in den Untergrund gedrückten Spuren seine Behauptung Lügen strafte.

Während sich ihm die Nackenhaare sträubten, saß Eisenauge lautlos ab; durch die dünnen Sohlen seiner Stiefel spürte er das Erdreich.

Er hatte ein breitflächiges Gesicht mit flachen Knochen, in dem die schwarzen, klugen Augen tief und weit auseinander beiderseits einer schmalen Hakennase saßen, ein festes, bartloses Kinn sowie einen breiten Mund mit vollen Lippen. Er bewegte sich mit beinahe katzenhafter Geschmeidigkeit, unter weicher, von Rauch dunkler Lederkleidung spielten kraftvolle Muskeln.

In trotziger Haltung stand er mitten auf der Fährte. Zwei schwarze Zöpfe baumelten ihm auf den Rücken. Er war ganz in lohbraunes Wildleder gekleidet. Auf den Jagdrock, um den er in der Höhe seiner schmalen Taille straff einen Gürtel geschnallt hatte, war in Schwarz eine achtbeinige Spinne gemalt. An den Unterseiten der Ärmel wippten Fransen, während ihre Oberseiten einen aufgenähten, langen Streifen mit geometrischen und zoomorphischen Mustern aufwiesen, die seine Clanzugehörigkeit und Geistkraft verdeutlichten. Seine lederne Hose war auf gleiche Art befranst und verziert. In einer Faust hielt er ein langes, einschüssiges Gewehr; längs des Laufs und Kolbens, wo man sie zum Nachladen am schnellsten ergreifen konnte, waren Messingpatronen befestigt.

Am Gürtel trug er einen Beutel, einen langen Kriegsdolch sowie glänzend-schwarze Coups – die Skalpe von menschlichen Gegnern Eisenauges, von Feinden, die er im Kampf getötet hatte. Die Coups, das Zeichen eines wahren Spinnenkriegers, bedeuteten John Smith Eisenauges ganzen Stolz. Die Coups stammten von den Köpfen etlicher Santosketzer. Kein anderer Krieger auf Welt – ob Spinnenkrieger oder Santos – hatte so viele Coups an Gürtel oder Jagdrock gebunden. Die grässlichen Trophäen zeichneten John Smith Eisenauge als hervorragenden Krieger aus, als gefährlichsten Kämpfer des Spinnenvolks.

Achtsam spähte Eisenauge die Abhänge an beiden Seiten des staubigen Pfads hinauf: Nichts regte sich im Dämmerlicht. Unter seinen dicken, starken Fingern spürte er das beruhigende Gefühl des Gewehrkolbens.

Nur wenige Männer hatten sich je so weit von der Siedelei Welts entfernt. Er musste neue Kräfte erlangen. Ihm blieb keine Wahl. Das war die Art, wie man Welt erkundete; die Weise, wie Männer sich auf die Probe stellten. Er wollte mehr … benötigte mehr. Viermal hatte er schon den Berg aufgesucht und um Geistkraft gebetet. Jedes Mal hatte er die gewünschte Vision gehabt. Diesmal gedachte er weiter fortzugehen, als die meisten Männer es wagten. Er beabsichtigte, sich von dem Gift in seinem Herzen zu heilen. Er würde sogar die Erinnerung an sie hinter sich lassen.

Der Urururgroßvater seines Vaters, Luis Smith Andojar, hatte das riesige Ostmeer gesehen. Er hatte vom Meer eine große, bunte Muschel mitgebracht und sie im Ehrensaal der Ahnen aufgestellt. Dort genoss sie seither ebensolche Verehrung wie der Name des Clans – und wie Luis Smith Andojar. Und die gleiche Verehrung sollte man einmal John Smith Eisenauge entgegenbringen.

Zurückgelassen hatte er nichts als Jenny und Schmerz. Hier inmitten der Bärenberge lauerte der Tod. Die Fährte auf dem Pfad bewies es. Hinter Eisenauges Rücken zitterte die Stute.

Der Bär war kein solches Geschöpf, wie man es auf den Bildern von der alten Erde sehen konnte. Vielmehr war er auf Welt heimisch und jagte Menschen. Es handelte sich bei der Kreatur um eine gewaltige, wilde, schuppige Bestie mit einem Gabelschwanz sowie zwei langen, an den Enden mit Saugnäpfen ausgestatteten Fangarmen – Verlängerungen der beiden Wirbelsäulen –, die dazu dienten, ein Sabbermaul voller säureartigem Seiber zu füttern, das ein ausgewachsenes Pferd am Stück verschlingen konnte. Bären überfielen die Pferde- und Viehherden. Viele Männer hielten an den Funkgeräten Wache, damit es möglich war, sich ihrer zu erwehren. Die Großen Kanonen töteten die Ungeheuer aus weitem Abstand. Zur Zeit der Großväter – die inzwischen lange, lange vorbei war –, ehe das Volk die Großen Kanonen baute, waren die Bären noch eine wirklich ernste Gefahr gewesen. Damals hatten die Männer sie nur mit Mut und Gewehren bekämpfen müssen … Und mit Hilfe der Propheten. Viele Männer kamen ums Leben. Ausschließlich der Funk und die Propheten hatten ihnen einen Vorteil verliehen.

Heutzutage hielten die Bären sich den Pferden und Rindern fern. Sie waren schlaue Raubtiere und hatten es rasch gelernt, sich vor den Großen Kanonen zu hüten. Sie blieben in den weitab der Siedelei gelegenen Bärenbergen und beschränkten sich darauf, Grüne Schnitter, Dreihörnige Kröten und kleinere Tiere zu fressen.

Eisenauge führte die Stute auf den felsigen Kamm des Höhenzugs, wo sie sich verhältnismäßig in Sicherheit befanden. Der Bär, dessen Spuren er im Tal gefunden hatte, würde ihnen da oben nicht über den Weg laufen. Er war weit voraus; jedenfalls hoffte Eisenauge es.

Nachdem er die Zügel der Stute an seinen Gürtel geknüpft hatte, nahm er die Decke, entrollte sie und wickelte sich hinein, legte Gewehr und Dolch griffbereit neben sich. Gerade war über den schwarzen Bergketten, die Welts Horizont bildeten, Dritter Mond aufgegangen. Den Blick auf die Scheibe des Gestirns geheftet, das langsam höherstieg, versuchte Eisenauge seine Erinnerungen zu unterdrücken.

Daheim in der Siedelei lebte Jenny Garcia Smith. Heute Nacht schlief sie friedlich im Haus ihres Vaters. Eisenauge verkniff die Lider, Gefühle brannten in seiner Brust. Er würde weit, weit fortgehen müssen, um genug Medizin zum Kurieren des Übels seiner verbotenen Liebe machen zu können.

Sie zählte zum Smith-Clan. Dem Namen nach galt sie als seine Schwester. Als Tochter der Schwester seines Vaters war sie für ihn Tabu; andernfalls hätten sie Blutschande begangen. Ein Smith konnte keinen anderen Smith heiraten. Die Ahnen hatten es so bestimmt. Das Clangesetz sagte es. Und vor allem hatte Spinne es dem Volk durch eine Vision mitgeteilt.

Spinnes Gesetz war das Gesetz Gottes. Gott hatte die Gestalt einer Spinne angenommen und war am Kreuz gestorben, um den Menschen die Freiheit zu schenken. Spinne hatte ihnen Gebote verkündet, deren Befolgung sicherstellte, dass sie frei blieben. Jedes Jahr nahm der Garcia-Clan einen jungen Mann, der sich gründlich darauf vorbereitet hatte, und nagelte ihn im Spinnenkostüm auf einem Hügel ans Kreuz, während die Spinnenclans zu Ehren der Sonne, dank der sich Welt immerzu erneuerte, im Heiligen Wigwam vier Tage lang den Sonnentanz tanzten.

Spinnes Weg, Gottes Weg … Und fast hätte John Smith Eisenauge sich des allerschlimmsten Verbrechens schuldig gemacht. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die seine Schwester war, und hätte er sie genommen … Nein, er durfte nicht einmal daran denken! Keine Schmach hätte größer sein können. So stellte Spinnes Wort es klar.

Das Leid verursachte Rumoren in seinem Bauch. Sie konnte niemals die Seine werden; es war vollständig ausgeschlossen. Er hatte ein gemeinsames Fortlaufen erwogen. Sie hätten so etwas tun können – falls sie keinen Wert darauf legten, je wieder das Gesicht eines dritten Menschen zu sehen. Hätte man sie aufgegriffen, wäre die Vergeltung der Tod gewesen.

Und außerhalb der Siedelei gab es nur Bären … und die Santosräuber.

Erinnerungen kamen ihm. Er rang mit Tränen, während er über seine Vergangenheit nachdachte, über die Unbarmherzigkeit, mit der er seinen Zorn gegen die Santosräuber gerichtet, den Eifer, mit dem er Spinne gesucht, nach Geistkraft getrachtet hatte. Was hatte er falsch gemacht, dass er zur Strafe Jenny so sehr lieben musste? Zweifellos hatte er etwas Unrechtes getan, so dass ein verärgerter Geisthelfer ihn mit einer derartig unseligen Liebe geschlagen hatte. Aber was? Wie schon viele Male vorher durchdachte Eisenauge nochmals sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, die er bei allem stets getroffen gehabt hatte. Doch trotz all seiner Tapferkeit auf dem Kriegspfad ließ sein Herz ihn, was Jenny anging, im Stich.

Müßig betastete er die Skalpe, die an seinem Gürtel hingen.

Er hob den Blick und sah, dass Dritter Mond den Abendhimmel weiter erklommen hatte. Er hatte eine rötliche Färbung. Erster Mond war gelblich, Zweiter Mond fast weiß. Zusammen erhellten sie nachts den Himmel so stark, dass ein Mensch beinahe genauso gut wie am Tag sehen konnte.

Das war ein Vorteil Welts. Die alte Welt, die Erde, hatte nur einen Mond gehabt. Aufgrund des Vorhandenseins dreier Monde kamen die Geister den Menschen hier näher. Die Ahnen – jene Vorfahren, die auf der Flucht vor den Sobjets, die die alte Welt unterworfen hatten, um sie zu zerstückeln und damit ihren Roten Stern zu speisen, vom Himmel herabgeflogen waren – hatten erklärt, hier stünde Spinne den Menschen ganz nah.

Für die Ahnen waren es damals schreckliche Zeiten gewesen. Hunger und Tod hatten sie heimgesucht. Dem Garcia-Clan haftete die Ehrlosigkeit an, um des Überlebens willen Menschenfleisch verzehrt zu haben. Das war der Grund, weshalb sie Spinne alle Jahre wieder ans Kreuz nagelten – um für ihre schauderhafte Sünde zu büßen.

Außerdem gab es die Räuber, die Santos. Sie bewohnten den Norden und das Landesinnere. An Zahl und Stärke begannen sie das Spinnenvolk zu übertreffen. Sie hatten mehrere Dörfer. Andere Räuber hausten verstreut, in kleinen Banden, am Rande der Gebiete des Spinnenvolks und der Santos. Alle jungen Männer träumten davon, auszureiten und Tiere aus den Herden der Santos zu stehlen oder eine ihrer Frauen zu entführen. Und die Santos hielten es ihrerseits ebenso.

Wegen ihres ketzerischen Irrglaubens, Gott hieße Herrjesses und wäre als Mensch ans Kreuz genagelt worden, waren die Santos schon in der Anfangszeit aus den Reihen des Volkes ausgestoßen worden. Die Santos taugten nichts. Sie waren Untermenschen. Sie hatten einen falschen Gott, keinen Mut und keine Ehre. Leute wie sie waren es gewesen, die die Ahnen verrieten und hintergingen, als der Himmel den Sobjets gehörte und sie ihn dem Roten Stern opferten.

Allerdings hatte jeder Clan für irgendeine Art von Sünde Buße zu leisten. Die Smith hatten die computerisierten Kommunikatoren zerstört, damit keine Stimmen von Menschen, die das Regime der Sobjet-Weltraumteufel überlebt hatten, mehr empfangen werden konnten. Der erste Smith hatte befürchtet, die Sobjets könnten den Ahnen zur neuen Welt folgen.

Um alle Clans stand es gleich. Alle hatten etwas zu verbergen und wünschten sich, die anderen würden sich nicht daran erinnern. Doch diese Schuld war eine gute Sache. Die Menschen konnten durch sie Menschen sein. Sie durften eine Schwäche haben, ohne ständig aus Scham das Gesicht verhüllen zu müssen. Als Spinne ans Kreuz genagelt wurde und sich in Gott verwandelte, verzieh er den Menschen ihr Versagen. Gott vergab auch John Smith Eisenauge, wenn er betete, in der Schwitzhütte Schweiß vergoss und ausreichende Opfer darbrachte, so dass Spinne oder seine Geisthelfer ihm und seiner misslichen Lage Beachtung schenkten.

Hätte er nur genug Zeit gehabt, um einen Propheten um Hilfe zu bitten! Seine Kiefermuskeln verkrampften sich. Ihm war ein möglicherweise verhängnisvoller Fehler unterlaufen, als er vortritt, ohne vorher den Beistand eines Propheten zu suchen. John Smith Eisenauge schauderte zusammen. Schon der bloße Gedanke an die Propheten jagte ihm eiskalten Dolchen gleiche Furcht durch die Glieder. Ein schönes Erlebnis war es nicht, sich mit einem Mann zu unterhalten, der in die Zukunft blickte und die Fehlgriffe seines Gesprächspartners sah … und den Zeitpunkt und die Art seines Todes.

Eisenauge sank in ruhelosen Schlummer.

Tag um Tag ritt er nach Osten. Unterdessen wurde das Gelände ständig steiler und unwegsamer. Er suchte sich den Weg durch Bergpässe, auf denen der Wind ihm die Decke vom Leib zu reißen drohte, ihm das lange, schwarze Haar aufwirbelte wie eine lockere Samenkrone im Sturm. Die Luft heulte und brauste, während sie durch die Pässe aus rosarotem Granit fuhr und in die verwitterte Ebene hinabrauschte.

Die Mahlzeiten begannen für Eisenauge und die geduldige schwarze Stute knapp zu werden. Dennoch zog er unentwegt weiter, tröstete sich mit dem einen günstigen Umstand, dass sich in dieser Höhe keine Bären herumtrieben. Meistens führte er das Pferd jetzt am Zügel. So fiel die Fortbewegung dem hageren Tier leichter, zumal die Felsen ihm allmählich die Hufe zerschrammten und zerkerbten.

An einem kalten Morgen erreichte er endlich den Gipfel; der Höhenwind umtoste ihn dermaßen heftig, dass er in der dünnen Luft um Atem ringen musste. Er rastete, ließ die Stute das karge Gras abknabbern, während er über ein neues Land ausschaute. Grasig und eben, durchsetzt mit Säulengewächsen und dornigen Sträuchern, lag es vor ihm ausgebreitet.

Der Anblick, der sich ihm bot, beeindruckte ihn tief; die Hänge neigten sich nach Südosten abwärts und erstreckten sich ununterbrochen bis an den Horizont. Im Norden durchzogen da und dort von Buschwerk gesäumte Gewässer das Flachland; mit blaugrauem Degengras bewachsene Abschnitte erregten den Anschein, als lägen Nadelkissen in der Landschaft. John Smith Eisenauge lenkte den Blick noch einmal in den Westen, sah unter sich die schroffe Gebirgsgegend in die Richtung des Meers und der Siedelei abfallen. Ein rauer, zerklüfteter Landstrich war es, den er durchquert hatte, um auf diesen Berggipfel zu gelangen.

Alten Geschichten zufolge hatte sein berühmter Vorfahr unwirtliches, gebirgiges Land durchmessen und war bis zum Ostmeer vorgestoßen. Von einer ausgedehnten Ebene war in der Überlieferung nicht die Rede. Johns Blick schweifte über das unebene, von Schluchten durchschnittene Gebiet, das ihn jetzt von Jenny trennte, und seufzte. Fern hinter den aus gesprungenem, zerspelltem Granit zusammengesetzten Felsrücken vermochte er gerade noch das weitflächige Grasland, das er verlassen hatte, zu erkennen. Dort irgendwo, außer Sicht, jenseits des Horizonts, war sie.

Er schaute den schmalen, von Grünen Schnittern ausgetretenen Pfad zurück, dem er gefolgt war, um den Pass zu ersteigen, und verhielt in der Bewegung. Hinter ihm, ungefähr acht Kilometer entfernt, ritten auf demselben Pfad drei Reiter bergauf.

Santos? Der Gedanke rang John ein Lächeln ab. Weshalb sollte ein Mann, der keinen Grund mehr zum Leben wusste, sich wegen einiger Räuber Sorgen machen? Andererseits mochten es Leute des Volkes sein; aber wenn, welche? Wer könnte sich so weit von der Siedelei entfernen? Er verspürte einen sonderbaren Gleichmut, als er sich auf Kampf, Blut und Tod gefasst machte.

Inmitten der kühlen Höhenluft beobachtete Eisenauge die Reiter. Den ganzen Tag lang erklommen sie den gewundenen Trampelpfad zum Gipfel. John lag in einer Mulde hinter den Felsen und wartete geduldig. Das schwere Gewehr lag griffbereit auf seiner Satteltasche. Schließlich sah er den ersten Reiter, zum Schutz gegen den durchdringenden, eisigen, wüsten Wind eng in eine Decke gehüllt, über die Kante des Höhenzugs kommen.

Sorgfältig richtete John das Korn auf die Brust des Fremden, rückte es in die aus Horn gefertigte Kimme. Da drehte der Mann, den nur das Zucken eines Fingers von Tod trennte, seinen Kopf und blickte genau in Johns scharfe Augen.

»Chester!« Erleichtert atmete John auf; er erhob sich in die Hocke, legte beiderseits des Munds die Hände nebeneinander. »Chester Armijo Garcia«, rief er. »Was treibst denn du hier?« Er lachte und verließ die Deckung. Hinter Chester ritten Philip Smith Eisenauge und ein alter Mann aus dem Hohlweg auf den Höhenkamm.

Doch die Frage blieb offen: Was taten seine stets so ernsten, nach innen gekehrten Vettern hier? Sie waren immer eigenwillige Jungen gewesen, hatten sich mehr mit dem beschäftigt, was in ihren Köpfen vorging, statt ihre Aufmerksamkeit der Welt ringsum zu widmen.

Als John zu ihnen hinunterlief, hatte auch der Alte den Kopf gewandt und zu ihm heraufgeblickt. In Eisenauges Brustkorb fing das Herz zu wummern an. Nein! Das war doch nicht möglich …

Der Alte, ein Zukunftsseher, nickte nur, als wüsste er über Eisenauges innere Regungen Bescheid. Eisenauge versuchte zu schlucken, ihm war, als wollte ihm das Blut in den Adern gerinnen. Unter den Rippen schienen ihm seine Lungen gelähmt zu werden. Plötzlich bedeckte kalter Schweiß seine Stirn. Warum war ein Prophet ihm in die Wildnis gefolgt?
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Leutnant Rita Sarsa behielt ihr Profilächeln bei, während sie das Stimmengeplapper rund um sich ignorierte. Es hätte sie zuviel Mühe gekostet, für das langweilige Geschwafel dieser Akademiker auch nur die geringste Beachtung zu erübrigen, anstatt den Flug mit dem Patrouillenschlachtschiff Projektil nach Arcturus und zur Universität in Gedanken noch einmal zu durchleben. Die Erinnerung ans Pilotieren der Blitzkorvette streichelte ihre Seele wie die Berührung eines Liebhabers. Noch nie zuvor hatte sie den Nervenkitzel einer solchen Machtfülle empfunden. Zu fühlen, wie ihr Körper mit dem Kommandosessel verschmolz, wenn das Raumschiff unter Schub stand, war reine Ekstase gewesen. Sie hatte sich im Vollbesitz von Freiheit und Gewalt befunden. Für kurze Zeit war sie vollkommen sie selbst gewesen, hatte sie ihr Schicksal in der Hand gehabt.

Dann hatte das Gefühl nachgelassen und war verschwunden, während sie das Raumschiff in die Docks der Universität steuerte und die Kontrolle wieder dem regulären Kommandanten überließ.

Würde sie dieses Gefühl des selbstbestimmten Schicksals je noch einmal genießen dürfen?

Leere, quälender Schmerz, der in der Asche ihrer Erinnerung wühlte, so dass sie an den Tod ihres Ehemanns denken musste. Den … Nein! Nicht daran denken!

An ihrer Seite faselte Emmanuel Chem irgendetwas, während er wieder eine ganze Reihe von Kollegen und sonstigen Wissenschaftlern sowie Verwaltungsexperten und Studenten vorstellte. Um Gottes willen, wieso hatte ihr Vorgesetzter, Oberst Damen Ree, ausgerechnet sie für diesen verrückten Auftrag ausgesucht?

»Es sieht ganz so aus, als ob wir demnächst eine Expedition hinschickten«, hatte er in seiner abgehackten Sprechweise gesagt, knapp mit dem bulligen Schädel genickt. Der grimmige Humor auf seinen Lippen hatte die Härte seiner eindringlichen Augen nicht gemildert.

»Wegen eines Radiosterns?«, hatte Rita eingewandt. In Rees Gegenwart fühlte sie sich nie wohl. Seine gedrungene, muskelbepackte Gestalt erinnerte sie jedes Mal an eine straff aufgedrehte Feder – immer wirkte er, als könnte er jeden Moment hochfahren, als ob ihn nur eiserner Wille und strenge Selbstbeherrschung bändigten.

»Jawohl«, hatte er geschnaubt. »Sinnloser Aufwand. Aber Befehle sind Befehle, Leutnant. Das Direktorat gibt die Anweisungen, und wir gehorchen. Schießen Sie Ihren Hintern zum Arcturus.« Erst da hatte sie in seinen Raubvogelaugen die Andeutung eines humorigen Glitzerns erkannt. »Gönnen Sie sich Abwechslung. Saufen Sie. Bumsen Sie. Essen Sie gut. Machen Sie anständig einen drauf, bevor wir Sie nach hier in die … die Routine zurückrufen.«

Er lebte als Mann ohne Krieg, doch der Drang zum Konflikteaustragen war ihm so unzweifelhaft angeboren wie seine Gesichtszüge und die Blutgruppe. Schon oft hatte Rita sich gefragt, wie er nur vom einen zum anderen Tag durchhielt … Er war ein Gladiator in einer Ära des Friedens, der keine andere Funktion versah, als ein potentiell hochgradig gefährliches Raumschiff längs einer Grenze hin- und herzufliegen, die nicht mehr ausgeweitet wurde, die jedoch auch niemand in Frage stellte.

»Zu Befehl, Sir«, hatte Rita in trockenem Ton geantwortet und zackig salutiert.

Eine quengelige Stimme drang in Rita Sarsas Bewusstsein und störte ihre Gedankengänge. Über die Schulter blickte sie sich um und sah einen knochigen, langen Lulatsch an Dr. Dobras Ärmel zupfen.

»Jeffray«, schalt die blonde Anthropologin, »es ist wichtig. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass …«

»Mir sagen?«, nörgelte er. »Wer ist denn hier der Fachmann für Transduktive Subraum-Kommunikation? Ihr werdet dort draußen überhaupt nichts finden! Die ganze Sache ist bloß 'n Täuschungsmanöver der Patrouille, um mehr Gelder für ihre …« Er schaute gerade noch rechtzeitig auf, um Ritas zornigen Blick zu sehen.

Sie drehte sich ihm zu, spürte dabei, wie ihre in der Niedrigschwerkraft schwammigen Muskeln sich schlagartig spannten, als sie unwillkürlich eine kampfbereite Haltung einnahm. Es hatte im Direktorat Gequassel darüber gegeben, die Patrouille wäre überflüssig geworden. »Sprechen Sie ruhig weiter. Was wollten Sie sagen?«

Flüchtig bemerkte Leutnant Sarsa Dr. Dobras peinliches Geniertsein; das Gesicht der Anthropologin lief rot an.

Der Mann namens Jeffray zog ein Stück weit den Kopf ein und schluckte. »Ich … ich meinte … Naja, wissen Sie … Es wirkt bis jetzt alles so vage … Da ist einfach nichts …«

»Vielleicht nicht«, schnauzte Rita. »Aber andererseits möchten Sie, dass die Patrouille sich ständig in Bereitschaft hält, oder nicht?«

Er wich ihrem Blick aus. Schließlich antwortete er bloß mit einem hündischen »Doch …« Er wandte sich ab, entzog sich Dobras Griff; mit bleicher Miene schlurfte er davon.

»Entschuldigen Sie, Doktor.« Rita sprach in unterkühltem Tonfall.

Leeta Dobra sah sie an, ihr Mund zitterte, während sie mit Ärger und Scham rang. »Na-nein«, entgegnete sie unsicher. »Es ist meine Schuld … Er ist … Wir sind … Ich habe gewusst, dass es verkehrt ist, ihn mitzunehmen.« Der Ansatz eines müden Lächelns erschien auf ihren Lippen; anscheinend gelangte sie insgeheim zu einem Entschluss. »Er war nicht immer so. Sie … Sie haben bloß das Pech, ihn in einer schlechten Phase kennenzulernen.«

»Ihr Problem, Doktor«, sagte Rita kurz angebunden. Die Verlegenheit der Anthropologin war ihr unangenehm. Was fand Dobra nur an dem Mann?

»Wenn Sie wohl entschuldigen wollen, Leutnant«, sagte die Anthropologin ebenso kühl, als hätte sie Ritas Gedanken gelesen.

Rita nickte, hing ihren Gedanken nach, erinnerte sich, sah das Gesicht ihres Ehemanns, wie es sich verzerrte, bevor er … Sie unterdrückte die Erinnerung, verdrängte sie, scheuchte sie in die untersten Abgründe ihrer Seele zurück, mauerte sie in ihrem Gedächtnis ein.

In diesem Moment fasste Chem sie am Ellbogen und führte sie durch den Raum, redete unterwegs unaufhörlich über mit anderen Abteilungen zu teilende Budgets und Giga-Verbund-Computerzeit. Zerstreut wunderte Rita sich über Leeta Dobras Miene. Aber was fand sie denn bloß an dem … diesem Wesen?

 

»Weißt du, 's macht überhaupt keinen Sinn.« Jeffray, der auf einer Hantelbank hockte, senkte den Kopf in die Hände. »Ihr stützt euch nur auf wilde Vermutungen – und weshalb? Wegen einer ungeklärten Radioemission? Mensch, sie stammt wahrscheinlich von irgendeinem Radiostern. Es hat schon andere Fälle gegeben, in denen komische Geräusche wie Stimmen geklungen haben. Warum seid ihr …«

»Weil es eine vergessene Kolonie sein könnte!« Leeta drehte sich um und schüttelte den Kopf, versuchte den Schweiß aus den Augen zu entfernen. Im hellen Licht des Sportzentrums glänzte ihre Haut, ihr Brustkorb wogte, während ihre Lungen um Luft rangen. Der Anblick von Rita Sarsas Augen hatte sich ihrem Gedächtnis eingebrannt. Die Miene des weiblichen Leutnants hatte unmissverständlich Widerwillen und Verachtung ausgedrückt. Wie sehr sie sich auch bemühte, Leeta wurde das Bild der inneren Stärke und der Verständnislosigkeit in Sarsas kühlen, grünen Augen nicht mehr los.

Jeffray hörte nicht zu nörgeln auf. »Funk ist doch so … so primitiv! Niemand würde so was benutzen.«

»Es gab einmal 'ne Zeit«, erwiderte Leeta hitzig, »da wussten die Menschen noch nichts von vereinheitlichten Feldern, Transsonanz, Tachyonen oder Jota- und Regapartikeln! Die Subraum-Transduktion ist uns erst seit sechshundert Jahren bekannt.«

Jeffrays Blick huschte nervös durch die Halle, blieb nie auf Leetas Gesicht haften. »Wer würde denn Funk benutzen«, meinte er nach längerem Schweigen, »obwohl jedes Kind die Transduktion …«

»Verdammt noch mal!«, brauste Leeta auf, die Verärgerung verursachte ihr einen Adrenalinschub. »Nie hörst du mir zu! Ich habe mich selber gründlich mit Transduktion befasst. Ich hab's für dich getan … für uns. Ich kenne die Transduktion in- und auswendig! Aber du hast … Ich meine … Was hast du je von mir gelernt? Du hast dir nie bloß mal die Mühe gemacht, dich …«

»Ich brauche mir so was von dir nicht anzuhören, Leeta«, unterbrach er sie. »Wer wird uns denn den Lebensunterhalt verdienen?« Er verschränkte die Arme, hob den Kopf. »Du? Vielleicht im Sport? Kann man Geld verdienen, indem man Radiosignalen hinterherlauscht? Und glaubst du im Ernst, das Direktorat genehmigt eine Expedition, um …« Er verstummte angesichts des Blicks, den Leeta ihm zuwarf.

Während sie sich ins Trimmgerät stemmte, schaute Leeta wieder fort. »Egal, jedenfalls werde ich in Form sein«, brummelte sie. Bebte ihre Stimme schwach vom Bewusstsein der Unterlegenheit? Erneut reizte der Gedanke an Leutnant Sarsas intelligente, grüne Augen sie bis zur Verbitterung. Leeta wuchtete noch energischer gegen den Widerstand des Trimmgeräts an, spürte die Hin- und Herbewegungen ihrer Bauchmuskulatur.

Sie hatte sich schlaff werden lassen. Im Laufe der letzten drei Wochen hatte sie sich der Schlafstimulation unterzogen. Die Stimulation ihrer Muskeln durch ein Gewirr elektronischer Kabel während der Nacht änderte nichts an Jeffrays Gemütsverfassung. Und sie besserte, wenn sie ehrlich war, auch ihre Laune nicht. Doch immerhin spürte sie jetzt stählerne Härte, wo vor nur einigen Wochen noch schwabbeliges Gewebe gesessen hatte.

»Ich habe mich informiert.« Jeffray sah sie ausdruckslos an, versuchte anscheinend versöhnlich zu sein. »Falls die linguistische Übersetzung einigermaßen richtig ist, lautet der Text: ›Santos in der Siedlung. Alle Spinnen zwecks Kuhs heim zu den Familien. Meldet den Dingsda‹ – diese Vokabel hat man nicht klären können – ›den Dingsda-Standort des Radars.‹«

»So haben wir ihn auch interpretiert«, sagte Leeta.

Er sah ihr nicht einmal in die Augen. Sie beobachtete, wie er langsam aufstand, man merkte ihm die einskommafünffache Gravitation an.

»Radar, Spinnen und … Du lieber Gott, was soll denn Kuhs sein? Können eure Computer vielleicht aus jeder beliebigen Statik Nonsensewörter machen?«

Nachdem er für eine Weile geschwiegen hatte, wackelte er mit dem Kopf. »Du bist eine Närrin, Leeta. Ich bin ganz und gar dagegen, dass du mitfliegst, jawohl. Ich werd's nicht dulden. Es reicht jetzt. Ich hab's … Ich hab's satt. Ich bin's leid, dass du mich andauernd übergehst. Von nun an fälle ich die Entscheidungen. Hast du verstanden? Ich. Bleib bei mir … oder … oder hau ab!« Seine hellen Augen funkelten, er hatte das Kinn nach vorn geschoben, biss nun die Zähne zusammen.

»Was ist bloß aus dir geworden, Jeffray?«, stöhnte Leeta, forschte in seinem Mienenspiel nach irgendeinem Anhaltspunkt, der ihr seine Verhaltensweisen begreiflich machen könnte. »Was hat man im Gesundheitsamt an dem Tag, als du dort gewesen bist, nur mit dir angestellt? Wo ist der alte Träumer geblieben, den ich geliebt habe?«

Sein verzerrtes Gesicht spiegelte Verdruss. An seinen schmalen Lippen zitterten die Mundwinkel. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Seine Stimme klang kalt und leidenschaftslos.
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